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Ansprache des Präsidenten der Max-Planck-Gesellschaft,  
Prof. Martin Stratmann, 

bei der Abschlusskundgebung des Münchner "March for Science", 
22.04.2017., 

Siegestor, München.  

− Es gilt das gesprochene Wort − 

Liebe Kolleginnen und Kollegen, liebe Bürgerinnen und Bürger, 

ich freue mich, dass heute so viele erschienen sind, um Flagge zu zeigen für Wissenschaft und Wissen-

schaftsfreiheit. Ganz besonders freue ich mich über so viele junge Gesichter, stehen doch gerade Sie für die 

Zukunft der freien Wissenschaft in Deutschland! Wissenschaftsfreiheit ist in unserem Land ein Grundrecht, 

so wie die Meinungs- und Pressefreiheit. Alle drei sind unverzichtbar für den offenen Austausch in einer 

demokratischen Gesellschaft. Für diese Grundwerte einzutreten, geht uns alle an. Denn die Wissenschaft ist 

nur so frei, wie es die Gesellschaft ist, das hat uns die deutsche Geschichte gelehrt. Mir persönlich ist es 

deshalb in zweierlei Hinsicht wichtig, heute hier beim March for Science dabei zu sein: als Wissenschaftler 

und als Bürger einer weltoffenen, pluralistischen Gesellschaft. 

Wir alle sind hier, weil wir Solidarität zeigen wollen mit denen, die unter der Einschränkung ihrer Freiheits-

rechte leiden. Weil es uns als Wissenschaftler, aber auch als Bürgerinnen und Bürger, etwas angeht, was in 

unserer unmittelbaren Nachbarschaft flussabwärts der Donau, am Bosporus oder auf der anderen Seite des 

Atlantiks passiert. 

Wissenschaftsfreiheit heißt, frei zu entscheiden, woran man forschen möchte – ohne politische Vorgaben 

oder Beeinflussung. Freie Wissenschaft kann auch unbequem sein – ja, manchmal muss sie es sogar sein. 

Denn Wissenschaft führt oft auch zu Erkenntnissen, die nicht jeder gerne hört. Aus der sich Konsequenzen 

ergeben, die uns aus unserer Komfortzone zwingen, weil sie im Widerspruch zu ökonomischen Zielen oder 

gar staatlichen Autoritäten stehen können. 

Das betrifft Themen wie den Klimawandel, Umweltschutz, soziale Ungleichheit oder Migration. Und daher 

gab es immer schon Versuche, Wissenschaft einzuschränken: 

• indem man Strukturen abbaut, die für freie Wissenschaft essentiell sind,   

• indem man die finanzielle Förderung bestimmter Fächer einschränkt,   

• indem man Gesetze schafft, um wissenschaftliche Institutionen zu schließen wie derzeit in Ungarn, 

• indem man Wissenschaftler einfach auf die Straße setzt oder sogar wegsperrt wie derzeit in der Türkei. 
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Wissenschaft braucht Internationalität, sie braucht Vielfalt, und sie braucht Freiheit. Nur dort, wo all das ge-

geben ist, ist erfolgreiche Wissenschaft überhaupt denkbar. Das gilt in der globalisierten Welt des 21. Jahr-

hunderts mehr als jemals zuvor. 

Dafür lohnt es sich, auf die Straße zu gehen! Denn die aktuellen Ereignisse zeigen uns: Gesellschaftliche 

und wissenschaftliche Freiheit sind nicht selbstverständlich. Wir spüren den Druck auf Wissenschaftler auch 

bei uns. Denn in der Max-Planck-Gesellschaft arbeiten Forscherinnen und Forscher aus über 100 Ländern 

dieser Erde.  

Und selbstverständlich registrieren wir,  

• wenn türkische Gastwissenschaftler ihre Forschungsprojekte bei uns abbrechen müssen, weil sie in die 

Türkei zurückbeordert werden,  

• die Reisemöglichkeiten ausländischer Max-Planck-Wissenschaftler durch verschärfte Einreisebestimmun-

gen beschränkt oder  

• der Austausch und die offene Diskussion über bestimmte Themen behindert werden.  

Wir sind als Bürger wie als Wissenschaftler in Deutschland frei, über jedes Thema zu sprechen und zu 

schreiben. Doch jenseits unserer Grenzen können die Gesetze eines Landes oder kulturelle Verbote eine 

ganz andere Situation schaffen. Wir sollten daher wachsam sein, um einer schleichenden Aushöhlung der 

Wissenschaftsfreiheit gerade in Europa rechtzeitig entgegenzutreten. Wie die Meinungs- und die Pressefrei-

heit ist die Freiheit der Wissenschaft ein Grundpfeiler jeder demokratischen Gesellschaft.  

Unsere demokratische Gesellschaft ist auf kritisches Denken und sachkundige Analyse angewiesen. Er-

kenntnis aus den Natur- wie auch den Sozial- und Geisteswissenschaften stellen die Fakten bereit, welche 

eine wichtige Grundlage für politische Entscheidungen sind. 

Wissenschaftliche Erkenntnisse sind Treiber und Garant für den Fortschritt – sie sichern unsere Überlebens-

fähigkeit. Das darf die Wissenschaft aber nicht überheblich machen! Wir als Wissenschaftler müssen uns 

immer über die Begrenztheit unseres Wissens im Klaren sein. Wir müssen uns immer unserer Verantwor-

tung bewusst sein, den Menschen und der Gesellschaft gegenüber. Die Wissenschaft muss sich – wahr-

scheinlich noch mehr als in der Vergangenheit – einem Dialog stellen, damit wissenschaftliche Erkenntnisse 

verstanden und die Gesellschaft auf der Basis des vorhandenen Wissens entscheiden kann, wie sie dieses 

anwenden möchte.  

Wogegen wir uns aber wehren müssen, das sind sogenannte „alternative Fakten“. Dinge werden einfach 

behauptet, obwohl sie dem Stand des Wissens widersprechen, um die Menschen zu verwirren und bewusst 

in die Irre zu leiten und um sie zu Handlungen zu bewegen, die ihren eigenen Interessen eigentlich zuwider-

laufen. 
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Wir können nicht akzeptieren, dass in Zeiten, in denen der Mensch diesen Planeten verändert wie nie zuvor 

in der Geschichte, Entscheidungen getroffen werden, ohne auf wissenschaftliche Fakten zurückzugreifen. 

Wir dürfen uns nicht dümmer stellen als wir sind! 

Und eines haben wir gelernt: Wir dürfen gesellschaftliche und wissenschaftliche Freiheit nicht für selbstver-

ständlich erachten. Ich weiß: Die Welt um uns herum wird immer komplexer. Auch die Probleme, vor denen 

wir als moderne Gesellschaft stehen, sind komplex und oft schwer zu verstehen. Sie sind übrigens auch für 

Wissenschaftler schwer zu verstehen, denn jede Frage, die wir meinen, gerade beantwortet zu haben, wirft 

zahlreiche neue Fragen auf. Da kann es leicht dazu kommen, dass sich eine Kluft auftut zwischen Wissen-

schaftlerinnen und Wissenschaftlern einerseits und Bürgerinnen und Bürgern andererseits. Eine Kluft, die 

gerade die Basis legt für „alternative Fakten“, die auf Grund ihrer Einfachheit zu überzeugen scheinen. 

Wir als Wissenschaftler dürfen deshalb nicht müde werden, gerade zu diesen komplexen Problemen mit den 

Menschen ins Gespräch zu kommen, um die Kluft zu überwinden und „alternativen Fakten“ den Boden zu 

entziehen. Die Freiheit, die wir als Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler genießen, geht mit einer gro-

ßen Verantwortung einher: Nämlich der Verantwortung, unser Tun in den gesellschaftlichen Dialog zu stellen 

und unsere Erkenntnisse zu erklären. 

Der Trumpf der Wissenschaft ist dabei gerade nicht die Schaffung unveränderlicher Wahrheiten – das wäre 

eine völlige Überforderung der Wissenschaft –, sondern das Spektrum an Möglichkeiten, welches die Er-

kenntnisse der Wissenschaft unserer Gesellschaft eröffnen. Sie eröffnen uns die Freiheit der Wahl. Das 

kann Wissenschaft leisten – nicht mehr, aber auch nicht weniger. 

Vielen Dank, dass Sie alle heute gekommen sind! 


